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G E N UG G E LIT TE N!

Früher liebten Sie Weihnachten. Aber bestimmt nicht so, wie es in

diesen Tagen verramscht wird. Sie mögen immer noch Printen und

Spekulatius. Nur haben Sie schon im Oktober zu viel davon gegessen.

Sie finden ein Lied wie «Stille Nacht» im Grunde ergreifend schön.

Aber jetzt können Sie es einfach nicht mehr hören.

Und dann ist da noch die Familie. Den einen oder anderen sehen

Sie zuweilen ganz gern. Aber so geballt und gehäuft und gleich meh-

rere Tage hintereinander . . . So geht es mir auch. Wir können offen

sprechen. Weder Sie noch ich hängen übermäßig am Materiellen.

Trotzdem beschleicht uns seit Jahren der Verdacht, dass das Fest sich

für uns nicht mehr lohnt.

Als wir Kinder waren, beschränkte sich unsere Investition auf Un-

tersetzer aus gebügelten Strohhalmen plus kurzem Flötenspiel. Dafür

fuhren wir reiche Ernte ein. Inzwischen erleiden wir Defizite.

Unsere Eltern, die einst alles für uns taten, erwarten mittlerweile,

dass wir alles für sie tun. Dicke Onkel freuen sich auf unsere Koch-

kunst. Die Tante, die ehemals großzügig war, verlangt abgeholt zu

werden und überreicht dafür Parfüms, von denen wir dachten, sie

seien längst verboten. Jüngere Familienmitglieder versuchen, uns mit

Untersetzern aus gebügelten Strohhalmen abzuspeisen.

Rebellieren, verweigern, fliehen? Alles möglich. Aber es geht auch

viel lustiger! Nur eben auf unsere Art. Es gibt so herrliche Möglich-

keiten, Weihnachten zu feiern und trotzdem glücklich zu sein! Ich

habe sie gesammelt und aufgeschrieben. Viele davon knistern so

frisch und frech, dass die Lichter am Tannenbaum freiwillig angehen.

Andere sind so abgründig schwarz, dass Knecht Ruprecht die Zähne

ausfallen.

Und alle verschärfen und liften dieses Fest, das wir gleichzeitig has-

sen und lieben. Sie haben Lust? Es geht los!
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WI R SCH MÜCKE N U N S E R E WOH N U NG

Wir müssen unsere Wohnung nicht schmücken. Es kann durchaus er-

holsamer sein, jeden Abend in die einzigen von Dekowahn unbehel-

ligten Räume der Stadt zurückzukehren. Vielleicht ziehen wir sogar

die Vorhänge zu, um nicht von den blinkenden Lichterketten unserer

Nachbarn belästigt zu werden. Dann erst ist es in unserer unge-

schmückten Wohnung herrlich still und friedlich, so wie es laut Weih-

nachtsbotschaft sein soll. Schließlich war der Stall zu Bethlehem auch

nicht mit Lametta behängt.

Aber es kann sein, dass wir einfach zu kreativ sind, um die Wochen

vor dem großen Fest völlig schmucklos zu verbringen. Für den Fall

haben wir reichlich Reste und Gerümpel, die sich sehr gut als Weih-

nachtsschmuck einsetzen lassen.

Wir operieren Engel
Wenn das Ganze einfach und risikolos wäre, würden wir uns selbst zu

Weihnachten vielleicht die eine oder andere winzige kosmetische

Korrektur wünschen: eine geradere Nase, ein markanteres Kinn, vol-

lere Lippen. Wir hätten da schon ein paar Ideen. Doch es ist besser,

wenn wir unsere Vorstellungen zunächst an anderen ausprobieren.

An Modellen. Nichts eignet sich dafür besser als Engel.

Auch Engel wünschen Veränderungen. «Alle Engel sehnen sich im

Grunde nach der Hölle», hat die Autorin Dorothy Sayers behauptet.

Das ist übertrieben. Aber wir sollten den Engeln eine Chance geben.

Indem wir sie zum Beispiel in Teufel verwandeln. Dazu nehmen wir

vorgefertigte Papp-Engelchen, die es als Oblaten oder Geschenk-

anhänger zu kaufen gibt. Wir schwärzen sie und kleben ihnen Hörner

an, lassen sie die Zunge herausstrecken oder versehen sie mit Vam-

pirzähnen. Wir können auch die berühmten Engel von Raffael oder

die Abbildungen von Posaunenengeln bekleben: mit Augen, Nasen

und Mündern aus Zeitschriftenfotos oder Porträts von Verwandten.

Wir betätigen uns als himmlische Chirurgen.
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Die Ergebnisse sind erschreckend und erfrischend zugleich. Damit

unsere kreativen Kunstwerke auch richtig zur Geltung kommen, las-

sen wir unsere mutierten Engel von der Decke baumeln, an Türen

kleben und vor dem Fenster schweben. Selbst wenn wir in Sachen

Basteln nicht besonders begabt sind – ein paar Exemplare wie Mi-

chael Jackson kriegen wir locker hin.

Wir bauen ein Wackelkopf-Christkind
Jeder kennt den berühmten Wackel-Elvis oder den Wackelkopf-Da-

ckel: Bei jeder Bewegung nickt er im Takt und grüßt freundlich. So ein

Elvis oder Dackel kostet kein Vermögen und ist daher für unser Vor-

haben ideal.

Nehmen wir den Dackel. Er ist nicht kompliziert konstruiert und

leicht umzubauen. Mit ein bisschen Geschick montieren wir ihm

kurzerhand einen neuen Kopf: den einer Puppe zum Beispiel. Wenn

wir es uns eher leicht machen wollen, bekleben wir sein Gesicht mit

einer Abbildung des Jesuskindes. Fehlendes Haar ergänzen wir durch

Wolle oder Besenborsten, den Rest des Körpers verhüllen wir mit

Stoff. Das Ganze betten wir dann auf ein wenig Stroh. Zum Abschluss

stellen wir Maria und Joseph betend davor – falls wir sie noch in un-

serer längst verbannten Weihnachtskiste finden. Zur Krönung dra-

pieren wir den Engelein-Chor im Kreis darum herum.

Die Besucher werden begeistert sein. In leisem Rhythmus segnet

uns das Wackelkopf-Christkind und bestätigt uns nickend, dass wir

alles hundertprozentig richtig gemacht haben.

Unser Adventskranz
Wenn wir ein wenig in Zeitnot sind, nehmen wir einfach einen ge-

wöhnlichen Adventskranz oder spülen das Relikt vom letzten Jahr

kurz unter fließendem Wasser ab. Allerdings stecken wir diesmal

nicht wie sonst vier Kerzen darauf, sondern fünf oder drei.

Erstens tun wir damit etwas Gutes: Unsere Gäste können über uns

den Kopf schütteln, uns belehren und sich für klüger halten. Damit
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leisten wir einen wertvollen Beitrag zur Stärkung ihres Selbstbewusst-

seins, tun also weihnachtsgemäß eine gute Tat. Und zweitens kehren

wir zurück zur Ursprünglichkeit dieses Brauches. Wieso? Weil der Er-

finder des Adventskranzes, ein gewisser Johann Hinrich Wichern, vor

hundertfünfzig Jahren in seinem Waisenhaus in Berlin keineswegs

vier, sondern drei Kerzen auf den Kranz steckte. Wegen der Dreifal-

tigkeit: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Das weiß heute zwar keiner

mehr. Macht aber nichts.

Drei Kerzen sind für uns ein Zeichen tiefer Hoffnung: dass Weih-

nachten nie kommen möge. Nicht umsonst heißt es: «Erst eins, dann

zwei, dann drei, dann vier, dann steht das Christkind vor der Tür.»

Wenn wir also nur drei Kerzen anzünden, kommt Weihnachten nicht.

Wir bleiben ungestört. Wir können das tun, wozu wir Lust haben.

Fünf Kerzen sind ebenfalls ein Zeichen positiven Denkens. Wie

sagt der Volksmund: «Denn wenn das fünfte Lichtlein brennt, hast du

Weihnachten verpennt.» Was für eine herrliche Vorstellung! Gibt es

etwas Schöneres, als Weihnachten zu verschlafen? Vielleicht schaffen

wir es diesmal! Und wenn nicht, ist das fünfte Lichtlein auf dem

Kranz trotzdem ein Zeichen der Freude und Zuversicht: Am fünften

Sonntag wird Weihnachten überstanden sein.

Woraus besteht unser Adventskranz? Leider haben wir nicht die

Zeit, ihn aus Hühnerknöchelchen und Fischgräten zu flechten, wie es

die Eskimos tun. Obwohl das sehr appetitlich aussieht. Dafür finden

sich in unserem Haushalt ein paar Topfschwämme, die wir mal eben

mit drei Handgriffen zum Kranz flechten. Das ist nicht nur preis-

günstig, sondern schimmert auch schön festlich. Daneben platzieren

wir dann noch einen kleinen Strauß aus alten Zahnbürsten. Zwar

mag dem ein oder anderen Gast dann vor Schreck das Gebiss klap-

pern, doch wir erweisen uns als Freunde der Umwelt. Für unseren Ad-

ventskranz muss keine arme Tanne zerhackt werden.

Vielleicht sind wir zu gut für diese Weihnachtszeit.
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Unsere Futterkrippe
In Irland gibt es einen wunderbaren alten Brauch: Zu Beginn der Ad-

ventszeit stellt man eine leere Futterkrippe auf, die allmählich mit

Heu und Stroh gefüllt wird. Und das geht so: Jedes Mal, wenn ein Fa-

milienmitglied oder ein Besucher etwas Gutes getan hat, legt er oder

sie einen Halm oder eine Hand voll Heu hinein. Das Ganze erinnert

an die Krippe in Bethlehems Stall und soll vor allem ein Symbol kom-

menden Wohlstands sein. Leider werden Symbole heutzutage oft

missverstanden.

Deshalb greifen wir zwar den schönen alten Brauch auf, gehen

aber lieber den direkten Weg. Wir stellen eine Krippe auf oder zumin-

dest etwas, das einer Krippe ähnlich ist. Nun legt jeder, der etwas Gu-

tes oder Schlechtes getan hat – das lässt sich ja manchmal nicht so ge-

nau unterscheiden –, ein Geldstück hinein. Natürlich darf es auch ein

Schein sein. Unsere Gäste sind ebenfalls eingeladen, dieser schönen

Sitte zu folgen, die wir als original irisch ausgeben. Das Geld spenden

wir am Ende für einen guten Zweck. Etwa für eine Flasche Schampus,

die wir nach Weihnachten in aller Stille genüsslich leeren.

Unser Türkranz
Gewiss, wir müssen es nicht tun.Aber alle unsere Nachbarn tun es: Sie

hängen einen Kranz an die Tür. Da wir diesen Brauch nicht grund-

sätzlich ablehnen, wollen wir ihnen gerne helfen und stecken im Vor-

übergehen schöne Kleinigkeiten an den Kranz. Dinge, die wir nicht

mehr brauchen, die wir aber aus unerfindlichen Gründen noch her-

umliegen haben: Büroklammern, eine alte Batterie, ein abgebranntes

Streichholz, einen krummen Nagel, ein Pflaster.

Damit verhalten wir uns zutiefst christlich, denn «ihr findet mich

in den einfältigen Dingen», heißt es im Neuen Testament. Gott ist

überall. Gerade da, wo wir ihn nicht vermuten. Möglicherweise fehlt

unseren Nachbarn jedoch das Verständnis für diese fromme Bot-

schaft. Dann können wir, um des lieben Friedens willen, auch einen

eigenen Türkranz schmücken. Wie? Ganz einfach:
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Wir bestücken einen gewöhnlichen Kranz mit all den schlichten

Dingen vom Grund unserer Schubladen. Oder, nun werden wir voll-

ends tiefgründig, wir hängen eine leere Klorolle auf ein Band. Ihre

Schlichtheit ist ein Zeichen der Erleichterung, der Freude, des Frie-

dens. Sie ist die Weihnachtsbotschaft.

Wir entwerfen Schattenbilder
Diese Idee ist besonders für die Eiligen unter uns konzipiert, denn

Schattenbilder sind in null Komma nichts gebastelt. Wir brauchen

dafür lediglich ein Blatt Papier, zweimal gefaltet, sodass es sich auf-

stellen lässt, und dahinter eine Kerze: Fertig ist unser Schattenbild. Je-

denfalls beinahe. Es fehlt noch der Schatten.

Nichts leichter als das: ein bisschen Transparentpapier (gewöhnli-

ches Papier tut es auch), ein selbstklebendes Tattoo, und schon ist un-

sere festliche Silhouette fertig. Die Möglichkeiten reichen vom Toten-

kopf über eine Grauen erregende Maske oder einen Skorpion bis zur

giftigen Schlange. Sie alle symbolisieren die Versuchungen, denen Je-

sus widerstanden hat, stimmen uns also optimal auf das Fest der Lie-

be ein.

Vielleicht haben wir auch noch ein paar alte Scherenschnitte im

Schrank, idealerweise von Maria und Joseph mit dem Jesuskind. Die

lassen sich durch kleine Veränderungen problemlos feierlich umde-

korieren: indem wir die Nasen vergrößern, Ochs und Esel einen Kro-

kodilsrachen und einen Saurierkopf geben. Und dem lieben Kind in

der Krippe setzen wir kurzerhand dem Kopf unseres kleinen Bruders

oder unseres Großvaters auf – natürlich nicht den echten, sondern

ein Foto. Auch ein Elefant in der Krippe macht sich immer gut. In In-

dien entspricht dem Jesuskind der süße Gottessohn Ganesha, der

einen Elefantenkopf trägt. Damit zeigt unsere Deko für jedermann

sichtbar unsere Toleranz und unser multikulturelles Engagement.

14



WI R VE RB R E ITE N WE I H NACHTLICH E ST I MM U NG

Wir sorgen für Besinnlichkeit
In den letzten Jahren ist oft beklagt worden, dass in der Vorweih-

nachtszeit nicht mehr die richtige Stimmung aufkommt. Zum einen

liegt das daran, dass insgesamt zu viel Hast und Hektik herrschen.

Zum anderen daran, dass die nötige Spannung fehlt.

Dem lässt sich abhelfen. Wir sorgen einfach für ein bisschen Lang-

samkeit und erhöhen dadurch gleichzeitig die Spannung. Das tun wir

nicht so sehr für uns selbst, sondern vielmehr für all die anderen, die

in Stimmung kommen möchten. Natürlich profitieren auch wir da-

von. Und zwar so:

– Wir legen den persönlichen Stottergang ein. Wenn wir im Super-

markt oder Kaufhaus an der Kasse stehen, finden wir unser Geld

nicht. Nicht so schnell jedenfalls, wie die anderen wollen.

– Kurz bevor wir im Kaufhaus die Rolltreppe betreten, scheuen wir

plötzlich zurück. Zaudernd betrachten wir die dahingleitenden Stu-

fen – und die Reaktion der Leute hinter uns.

– Wir fahren nicht schwarz. Aber bei einer Fahrkartenkontrolle kramen

wir ausgiebig in allen unseren Tüten und Taschen. Wir genießen es,

wie der Kontrolleur nervös wird und die anderen Fahrgäste in scha-

denfrohe Spannung geraten. Bis wir das Ticket herausziehen.

– Wenn wir mit dem Auto an der Ampel stehen, fahren wir nicht los,

sobald es grün wird. Vielmehr warten wir, bis der Fahrer hinter uns

hupt. Das Hupen wird unvermeidlich kommen. Wir wissen nur nicht,

wann. Jetzt brauchen wir nur noch eine Stoppuhr, und schon wird ein

spannendes Spiel daraus. Mit Sicherheit auch für die Wartenden in

der Schlange hinter uns. So genießen wir den Weg durch die Stadt

von Ampel zu Ampel. Um den Genuss für alle Beteiligten zu erhöhen,

steigen wir gelegentlich aus und erklären dem Fahrer hinter uns, wie

lange er zum Hupen gebraucht hat.
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Wir erneuern das Weihnachtsoratorium
Grundsätzlich ist es nicht so wichtig, ob es sich tatsächlich um das

Weihnachtsoratorium von Bach handelt. Es kann auch eines der ge-

fürchteten Quempas-Singen sein. Oder ein Konzert gut abgerichteter

Sängerknaben. Was auch immer geboten wird, wir und alle anderen

haben es bereits oft gehört. Zu oft. Deshalb werden wir jetzt kreativ.

Wir verleihen den abgenudelten Klängen neue Akzente, und zwar

ganz einfach: indem wir husten.

Erstens verfügen wir über ein untrügliches Rhythmusgefühl.

Zweitens über eine winterlich raue Kehle. Damit können wir so man-

cher abgedroschenen Kantate und Engelsmelodie zu erfrischenden

neuen Impulsen verhelfen. Der Möglichkeiten sind da viele: Musika-

lisch fein abgestimmt bellen wir dazwischen, räuspern uns räudig, rö-

cheln heiser, grunzen, brummen, schnauben.

Das Publikum, besonders in unserer unmittelbaren Nähe, wird

mitfühlend und dankbar sein. Größte Bewunderung ist uns sicher,

wenn wir losprusten, als hätten wir den Husten lange unterdrückt

und müssten ihn nun partout loswerden, vulkanisch und explosiv,

echohaft verstärkt in den hallenden Mauern einer Kirche. Selbstver-

ständlich warten wir mit unserem Beitrag nicht bis zum Applaus oder

bis zum Fortissimo der Blechbläser. Da hört man uns ja gar nicht!

Nein, wir nutzen konsequent die leisen Passagen und bedeutsamen

Intervalle. Wenn der Chor dramatisch schweigt, dann ist es Zeit für

unseren beispiellosen Einsatz. Wenn der Dirigent zum Auftakt den

Stock hebt, wenn die letzten Töne des Flötensolos in der Luft schwe-

ben, wenn die Sopranistin den Gipfel der Koloratur ansteuert und

ihre Stimme nur noch ein feiner Faden ist, dann kann unser Husten

ihn befreiend zerreißen.

Machen Sie mit? Ich ebenfalls. Sie aus der Loge, ich vom Parkett.

So werden Weihnachtskonzerte wieder zum vollendeten Genuss!
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